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Dieses Buch erschien zum ersten Mal 1925 unter dem Ti-
tel »Haarmann – Die Geschichte eines Werwolfs« im Ver-
lag Die Schmiede in Berlin als Band 6 der Reihe »Außen-
seiter der Gesellschaft – Verbrechen der Gegenwart«.

Der Autor verfolgte den Prozess 1925 als Augenzeuge.
Er sprach die zwielichtige Rolle der ermittelnden Polizei
an (u.a. war Haarmann als Polizeispitzel geführt). Darauf-
hin wurde er vom Prozess ausgeschlossen.
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Vorwort

Kein  Baum  und  kein  Wald  rauscht  durch  diese  Ge-
schichte. Keine Blume und kein Stern blicken tröstend da-
rein.  Es handelt sich um das hoffnungslos dunkle Ge-
mälde einer von allen Naturgöttern ausgestoßenen Höh-
lenmenschheit, welcher auch das Beglückendste und Hei-
ligste, das im Kosmos waltet: die schöpferische Liebes-
macht der Natur zu Verbrechen und Krankheit, Laster
und Unnatur missraten ist. Nur mit Widerwillen, ja oft
mit Ekel bin ich, ganz andersartige Lebensarbeit unterb-
rechend, der Chronist dieses Stückes »Kulturgeschichte«
geworden.  Aber  erstens  wurde  ich  da  hineingedrängt
durch  ein  Gericht,  das  die  Wahrheit  zu  verschleiern
drohte und mithin das ewig gültige Recht zu Gunsten
des  bloß  zeitlich  geltenden  Rechts  zu  beugen  unter-
nahm. Weil aber die Wahrheit bedroht war, so wurde es
fast zur Pflicht, folgerichtig durchzugreifen und den ge-
samten Rechtsfall klar und sachlich vor die Nachwelt zu
bringen. Dazu aber kam ein zweites: In Stadt und Schau-
platz gewurzelt, war ich der einzige, der Ort, Zeit, Perso-
nen und Zusammenhänge völlig übersehen konnte. Und
so wurde es auch von dieser Seite her zur Pflicht gegen
die künftigen Geschlechter, den merkwürdigsten Rechts-
fall  unserer Tage aufzubewahren.  Es geschah so,  dass
dem einfachen Leser alle Vorgänge bildhaft lebendig wer-
den, dass andererseits aber auch für die Wissenschaft:
Psychologie, Psychiatrie, Strafrecht und Rechtsethik, das
Studium dieses  Kriminalfalles  wertvoll  bleibt.  Darüber
hinaus aber sehe man in dieser Schrift ein Stück Zeitkri-
tik und Charakterkunde; denn in dieser Hinsicht kann
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dies Buch gelten als ein sinnfälliges Beispiel zu den Leh-
ren, die ich in »Untergang der Erde am Geist« und »Ge-
schichte als Sinngebung des Sinnlosen« über Philosophie
der Kultur und in der »Symbolik der menschlichen Ge-
stalt« zur Psychologie niedergelegt habe.

Hannover, im Januar 1925.
Theodor Lessing, Dr. med. und phil. Prof. der Psycholo-

gie.
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Erster Teil
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Ort und Zeit des Dramas

Hannover,  die  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Provinz
und der Mittelpunkt der niedersächsischen Lande, liegt
an den letzten Ausläufern des deutschen Mittelgebirges,
von welchem aus sich die norddeutsche Ebene mit ihren
sandigen Kiefern- und Heidebezirken bis fern zur Nord-
seeküste  hinabzieht.  Das  Flüsschen Leine,  vom Eichs-
felde kommend und die zwischen Harz und Weserbergen
eingesenkte hügelige Mulde Göttingens durchfließend,
erreicht  unterhalb  Elze,  zwischen  dem  Hildesheimer
Wald  und  dem  Osterwald  hervorbrechend,  die  kahle
norddeutsche Ebene; von Hannover ab macht der Fluss
einen Bogen nach Westen und mündet hinter Hudemüh-
len im Großen Moor. Das »Hohe Ufer«, dort wo der Fluss
die Deisterbäche Ihme und Föße aufnahm und in schnel-
lem Laufe die Altstadt durcheilt, hat wohl dem um 1050
zuerst erwähnten Ort den Namen gegeben: »Honovere«.
– Eine Stadt im Grünen! Denn ein Waldgürtel, die Eilen-
riede genannt, 2500 Morgen weit, umzieht die Stadt in
weitem Halbkreis und lässt nur nach Süden die Ebene of-
fen, in welche sich die sogenannte Masch (oder Marsch)
hineinschiebt,  ein  wasserreiches,  sumpfiges  Flachland,
an dessen Rand wiederum Waldhügel, genannt Deister
(von Dixter-Dichtwald), die Stadt umgrenzen. Wenige eu-
ropäische Städte haben zwischen 1850 und 1900 so völlig
ihr Antlitz verändert. Bis 1866 war Hannover die welt-
fern-vornehme Residenz der alten englischen Welfenkön-
ige. In dem grünumbuschten Idyll der durch sechshun-
dert Jahre träumenden Niedersachsenstadt schlugen die
ersten Lerchen der deutschen Lyrik: Hölty und Bürger,
sodann die Frühnachtigallen der Romantik:  die Brüder
Schlegel; hier grübelten Lichtenberg und Leisewitz, Det-
mold und Feder, und vor allem der wissensreichste deut-
sche Denker: Leibniz. Moritz und Iffland sind hier gebo-
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ren, sowie Hartleben und Frank Wedekind. Als Hannover
1866  durch  Bismarck  für  Preußen  annektiert  wurde,
hatte die Stadt kaum 70.000 Einwohner. Aber in der Zeit
nach dem siegreichen Krieg  mit  Frankreich,  zwischen
1870 und 1873, in der sogenannten Gründerzeit, hielt die
Industrie machtvoll Einzug, sodass die kleinen lieblichen
Dörfer der Umgebung, Hainholz, Döhren, Limmer, List
bald  zu  rußigen  Fabrikvororten  sich  wandelten.  Eine
Technische Hochschule wurde gebaut; die Deisterkohle
geschürft,  und vollends änderte sich das Stadtbild,  als
der schiffbare Rhein-Weser-Leine-Kanal angelegt und in
den großen »Mittellandkanal« überführt wurde, gleichzei-
tig aber die riesigen Kalischätze des Bodens rund um
Hannover abgebaut zu werden begannen. Eine einzige Fa-
brikanlage,  die  sogen.  »Continental«,  welche  sich  mit
dem  Herstellen  künstlichen  Kautschuks  beschäftigte,
machte binnen weniger Jahre aus dem kleinen Vorort
Vahrenwald ein fünfzehntausendköpfiges Proletariervier-
tel. Brauereien, Spinnereien, Wollwäschereien, die Ma-
schinenfabriken von Gebr. Körting und Georg Egestorff
und die sogen. Hanomag, eine Wagen- und Waggonfa-
brik wandelten das jenseits der Ihme gelegene Dorf Lin-
den  in  eine  Fabrikvorstadt  von  über  hunderttausend
Beamten- und Proletarierfamilien. Immerhin war diese
Entwicklung zu Geldherrschaft und Werkertum, darun-
ter die alte Adels- und Bauernkultur Niedersachsens er-
stickte,  keineswegs  ungewöhnlich.  Sie  war  das  allge-
meine  Wesensgepräge  des  wilhelminischen  Deutsch-
lands. Wahres Höllenchaos aber setzte ein, als dies preu-
ßische Machtreich zerbrach und eine an Töten und »Re-
quirieren« gewöhnte, im fünfjährigen Weltkrieg verwil-
derte Jugend, alle Zucht und Form abschüttelnd, in die
völlig  armgewordene,  ausgezogene  Heimat  zurück-
kehrte. 14 Millionen Tote! Im Osten Hungersnöte, welche
ganze Länderstriche dahinrafften und schließlich dahin
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führten, dass Eltern ihre Kinder, Kinder ihre Eltern fra-
ßen.  Entartung,  Verarmung,  Verwirrung ohnegleichen.
Das  deutsche  Geld  auf  dem Weltmarkt  so  entwertet,
dass nur durch das immer neue Drucken und Hinaus-
schleudern immer neuer wertloser Papierfetzen ein trost-
loses Scheinleben von Tag zu Tag gefristet wurde. In die-
ser sogenannten »Inflationszeit«, anhebend mit dem Zu-
sammenbruch der deutschen Heere im Weltkrieg und
den Stürmen der deutschen Revolution, begann die Be-
deutung der  Stadt  Hannover  als  eines  internationalen
Durchgangs- und Schiebermarktes plötzlich zu wachsen.
Die Stadt beherbergte um 1918 etwa 450.000 Menschen.
Knapp vier Eisenbahnstunden von Berlin, Deutschlands
großem Wasserkopf entfernt, knapp acht Stunden ent-
fernt von Köln (wo damals Engländer-, Franzosen- und
Belgierherrschaft begann), war Hannover der günstigste
Mittelpunkt für das Tausch-, Schieber- und Transaktions-
-Geschäft,  welches Tausende ernährte. Alle Welt lebte
von Spekulation. Da Geld nichts mehr galt, und nur Sach-
werte das Leben fristen konnten, so wurde aufgekauft,
getauscht und gestohlen wie nie zuvor. Und zwischen
Berlin, in welches der slawische, wendische, polnische, jü-
dische Osten einströmte, Amsterdam, wo viel Reichtum
abfloss nach Holland und England und endlich Köln, wel-
ches nach Belgien und Frankreich die Brücke schlug, lag
Hannover aufs günstigste in der Mitte, sodass sich hier
aufzutun vermochten hundert neue Gründungen, hun-
dert neue Vergnügungs- und Lasterstätten, die ein sch-
limmes Händler-, Schieber-, Parasiten- und Schmarotzer-
volk ins Land brachten, langsam zerfressend die alte bür-
gerliche Tüchtigkeit und ehrenfesten Solidität der (wie
ein großer Dichter sie nannte) »fahlsten unserer Städte«.

An drei Stellen der Stadt erhob sich ein Gauner-, Heh-
ler- und Prostitutionsmarkt ohnegleichen, dessen die Be-
hörden nicht mehr Herr wurden. Zunächst im Bahnhof
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und auf den ihn umgebenden Plätzen. Hier wurde in der
schweren  Brotmarkenzeit,  wo  man  Brot,  Fleisch  und
Milch nur in kleinsten Rationen gegen teures Geld und
nach stundenlangem »Schlangenstehn« erhalten konnte,
unter der Hand ein schwunghafter Handel mit gestohle-
nem und heimlich geschlachtetem Nutzvieh,  auch mit
Kaninchen, Ziegen, Hunden und Katzen, mit Kartoffeln,
Mehl  und mit  allerhand gepaschter  und verschobener
Ware getrieben; vor allem aber mit Kleidern, Wäsche und
Schuhen. Hier versammelten sich allnächtlich in den War-
tesälen viele Obdachlose, Arbeitslose, Hungrige und Entg-
leiste.

Geht man vom Bahnhof aus die breite Baumallee der
Bahnhofsstraße entlang, so gelangt man nach wenigen
Minuten in die Georgstraße, die Herzader der Stadt. Ein
weiter Boulevard, lindenüberblüht, voller Beete, Garten-
anlagen,  Pavillons und Denkmäler.  Und dort  zwischen
dem alten berühmten Hoftheater und den schönen Gar-
tenanlagen des sogenannten Café Kröpcke befand sich
um  1918  ein  zweites  Zentrum  der  Sittenlosigkeit:  der
»Markt der männlichen Prostituierten«, deren 500 da-
mals in den Polizeilisten eingeschrieben standen, indes
der Kriminaloberinspektor die Gesamtzahl der sogenann-
ten Homosexuellen in Hannover auf nahezu 40.000 ver-
anschlagte. Sie bildeten eine eigene kleine Welt. In einem
der schönsten Lokale der Kalenberger Vorstadt, dem so-
gen. Neustädter Gesellschaftshaus veranstalteten sie Ge-
sellschaftsabende und Bälle, bei denen Knaben und Jüng-
linge in weiblicher Ballkleidung den Damenflor vertraten.
Ein zweiter minder vornehmer Treffpunkt war der alte
Ballhof, ein Barocksaal aus der Königs- und Kurfürsten-
zeit. Und für die allerunterste Schicht gab es in einer der
ältesten und verrufensten Straßen der Altstadt, welche
»Neue Straße« heißt, ein kleines Tanzlokal, genannt »Zur
schwulen Guste«, wo nur auf ein bestimmtes Zeichen hin
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zugelassen, lesbische Mädchen und gleichgeschlechtlich
gerichtete  Männer  nachts  zusammenkamen.  Aber  das
dritte Hauptzentrum alles Luder- und Lasterlebens war
die malerische Altstadt, dort wo der Fluss an dem soge-
nannten Hohen Ufer  entlang eine von vielen Brücken
überquerte, als »Klein-Venedig« bekannte, uralte Insel-
stadt bildet:  Verfallene Winkel,  Jahrhunderte altes Ge-
mäuer,  ein  trotziger  altsächsischer  Beguinenturm und
ein Gewirr von Giebeln, Fachwerk und baufälligen, noch
ans Mittelalter mahnenden Gassen, aus deren Mitte jene
Kirche ragt, in welcher Leibniz begraben liegt, sowie der
auf dem »Berge«, einer plangemachten Rampe, erbaute
maurische Judentempel. Dieser Stadtteil, unmittelbar be-
nachbart dem vom Strom bespülten mächtigen Schloss
der Welfen, war einst der vornehmste Stadtteil, ist aber
im Lauf der Zeiten, ähnlich der Umgebung des Berliner
Schlosses, zum ärmsten Kaschemmen- und Verbrecher-
viertel  herabgesunken.  Gleich  dem  alten  Hildesheim,
Braunschweig und Goslar das Entzücken für jedes schön-
heitsuchende Auge, wurde dieses älteste Hannover die
Brutstätte lichtloser, armutgelber, in Verfall und Moder
atmender, zum Unglück verfluchter Geschlechter. –

Die »Neue Straße« mit dem einstigen Wohnhaus des
Herzogs Friedrich Wilhelm von Braunschweig, dem späte-
ren Armenhaus, zieht sich entlang der steilen Uferhöhe
des Flusses. Die Hinterwände ihrer dreihundertjährigen
Häuser, ihre Erker und Balkone stürzen jäh hinab in den
Fluss,  über  dessen  Ufern  die  grünumbuschten  armen
Höfe  und  rührend  bescheidenen  Gärtchen  schweben.
Nicht weit davon, dem Judentempel gegenüber, liegt die
sogenannte »Rote Reihe«; eine Gruppe müder, einander
kaum noch stützender morscher Häuser, in deren einem
(dem Mordhaus benachbart) einst der Elektrotechniker
Rühmkorff die Induktionselektrizität entdeckte. In die-
sem schmutzigen Häusergewirr, auf den seit Jahrhunder-
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ten ausgetretenen elenden Holzstiegen, in Verschlägen,
mehr  Käfigen gleich,  nur  durch dünne Tapetenwände
oder Bretterverschläge voneinander abgetrennt, hausten
in Deutschlands Elendszeit die Ärmsten der Armen. Die
aus dem großen Kriege übriggebliebene Jugend hatte die
Lehre begriffen, dass man um eines Rockes, um eines
Paar Stiefel willen den Feind töten darf. Und »Feind« ist
jeder andere. Auf der »Insel« war Diebesbörse und Heh-
lermarkt. Hier wurde (in der Sprache dieser Hinterwelt
geredet) allabendlich geküngelt und gekütchebücht. Hier
wurde Schores geschoben (d.h. Diebesware verhandelt),
wurde Rebbes gemacht, wurde manche »heiße Sache ge-
dreht«. Abends, wenn der Mond hing über den morschen
Dächern  und  grauen  Schloten  und  den  gespenstigen
schwarzen Fluss versilberte, kam die schwere, dürre, zer-
mürbte, zerarbeitete Leidensmenschheit aus ihren alten
Kästen hervor und hing und hockte über der stinkenden
Lagune, auf der alten Brücke: arme, sorgenschwere, kin-
derreiche  Mütter,  müdegewordene,  früh  verstumpfte
Männer.  Und  dazwischen  wimmelte  lebensgierig  das
junge Volk; die Unzahl der Gassendirnen und ihrer Zuhäl-
ter, »Nepper«, »Strezer«, »Schoresmacher«, die in der »K-
reuzklappe«, im »Kleeblatt«, im »Deutschen Hermann«
manche Missetat baldowerten, während die rätselhaften
Sterne glitzerten im dunklen Wasser des in sich selbst
versumpfenden Stromes.
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Die ersten Leichenfunde

Am 17. Mai 1924 fanden Kinder, die an der Wasserkunst
nahe dem Schloss Herrenhausen spielten,  einen Men-
schenschädel. Am 29. Mai wurde mitten in der Stadt an
der Bruckmühle hinterm Leineschloss im Mühlengraben
ein feiner Jünglingsschädel angespült. Am 13. Juni klagten
die augenlosen Höhlen zweier neuer Schädel zum Licht.
Wiederum: der eine im Osten der Stadt bei der Wasser-
kunst; der andere im Westen neben der Brückmühle. Die
gerichtsärztliche Untersuchung ergab, dass es sich han-
delte um Köpfe junger Menschen im Alter von 18 bis 20
Jahren. Bei dem am 13. Juni bei der Brückmühle gefunde-
nen um den eines 11 bis 13 Jahre alten Knaben. Bei allen
Schädeln war festzustellen, dass sie mit einem scharfen
Instrument vom Rumpfe getrennt worden waren. Fleisch-
teile fehlten fast völlig oder waren verwest, da die Kno-
chen anscheinend schon lange Zeit im Wasser gelegen
hatten. An dem am 13. Juni bei der »Wasserkunst« gefun-
denen Kopf ließ sich feststellen, dass die Kopfhaut durch
einen skalpartigen Schnitt vom Knochen abgelöst wor-
den war. Man riet zunächst darauf, dass die Schädel aus
der Göttinger Anatomie stammten, oder dass sie in Al-
feld, wo zu jener Zeit eine Typhusepidemie herrschte, in
die Leine geworfen waren, oder endlich, dass sie ins Was-
ser geschleudert wurden, gelegentlich von Gräberschän-
dungen, die im Engesohder Friedhof entdeckt wurden.
Keine von diesen Vermutungen bestätigte sich. Dagegen
fanden Knaben,  die  auf  einer  Wiese  in  der  Döhrener
Masch spielten, einen Sack mit menschlichen Knochen,
und am 24. Juli wurde in der Feldmark Garbsen abermals
ein offenbar vom Körper getrennter skalpierter Schädel
aufgefunden, welcher wiederum von einem ganz jungen
Menschen stammte. Die vielen Knochenfunde konnten
nicht  verborgen  bleiben.  Es  bemächtigte  sich  weiter



14

Volkskreise eine schon lange vorbereitete Schrecksucht.
Schon seit Jahr und Tag nämlich war im Volke ein aber-
gläubisches Gerücht im Schwange: »Es gibt in der Alt-
stadt Menschenfallen. Junge Kinder verschwinden in Kel-
lern.  Knaben werden in den Fluss versenkt.« Man er-
zählte,  dass  in  der  schweren Notzeit  Menschenfleisch
auf dem Markt verkauft worden sei. In den Dörfern um
Hannover weigerten sich junge Mägde, in die Stadt ein-
kaufen zu gehen. Und die ungewisse Angst vor einem die
Gegend unsicher machenden »Werwolf« wuchs von Tag
zu Tag. In den Jahren 1918 bis 1924 waren außergewöhn-
lich  viele  Menschen  vermisst  oder  verschwunden.  Im
Jahre 1923 wuchs die Zahl der als vermisst Gemeldeten
auf fast 600, und wenn auch die größere Anzahl der Ver-
missten sich wieder einfand, so blieb doch im Vergleich
mit anderen gleichgroßen Städten die Anzahl der Ver-
schwundenen in Hannover ziemlich groß. Die Nachfor-
schung zeigte, dass es sich recht häufig handelte um Kna-
ben und Jünglinge zwischen 14 und 18 Jahren.

Am Pfingstsonntag des Jahres 1924 zogen Hunderte
aus Hannover und Umgebung an die »Hohen Ufer«, be-
setzten die kleinen Stege und Leinebrücken der Altstadt
und begannen ein fieberhaftes Suchen nach Leichentei-
len und Knochen. Am fünften Juli  in der Morgenfrühe
wurde, nachdem man noch eine ganze Anzahl menschli-
cher Knochen gefunden hatte, das ganze Flussbett von
der Brückmühle an bis zur großen Leinebrücke am Cle-
vertor abgedämmt und durch Polizeibeamte und städti-
sche Arbeiter gründlich nach Leichenteilen durchsucht.
Diese Stelle der Leine liegt mitten in der Stadt. Sie kann
von Selbstmördern wegen des dort stattfindenden star-
ken Verkehrs nicht aufgesucht werden. Das Ergebnis war
furchtbar. Es wurden über 500 Leichenteile gefunden, de-
ren Untersuchung durch den Gerichtsarzt ergab, dass es
sich um die Reste von mindestens 22 Personen handelte,
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von denen ungefähr ein Drittel im Alter zwischen 15 und
20 gestanden haben mochte. Etwa die Hälfte hatte schon
längere Zeit im Wasser gelegen. – An den noch frischen
Knochen aber wiesen die Gelenke glatte Schnittflächen
auf.

Inzwischen war  teils  durch das  forsch zugreifende
Vorgehen des Kriminalkommissars Retz, eines freundli-
chen jungen Riesen, teils durch eine Reihe merkwürdiger
Zufälle die Aufklärung gelungen. Am 23. Juni wurde der
vermutliche Täter ins Gerichtsgefängnis eingeliefert. Es
war  der  am 25.  Oktober  1879  zu  Hannover  geborene
Friedrich, genannt Fritz, Haarmann; fünfzehnmal vorbe-
straft; seit 1918 Spitzel im Dienste der Kriminalpolizei; im
Übrigen Handel treibend mit Kleidern und Fleisch; seit
vielen Jahren auf der Sicherheits- und Kriminalpolizei be-
kannt als Homosexueller. – Seine Erscheinung warf alle
gewohnten Vorstellungen von Mord und Mördern über
den Haufen.
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Das Signalement1

Vor uns steht eine keineswegs unsympathische Erschei-
nung. Äußerlich betrachtet: ein schlichter Mann aus dem
Volk. Freundlich blickend und gefällig,  zuvorkommend;
auffallend gepflegt,  sauber und »tipp-topp«. Er ist gut
mittelgroß, breit und wohlgebaut und hat ein zwar der-
bes, grobes aber gleichsam wie blankgescheuertes, kla-
res  und  offenes  Vollmondgesicht  mit  frischen  Farben
und kleinen neugierigen und fröhlichen Tieräuglein. Sein
Schädel ist rund, zeigt breite fliehende Stirn, schmales
Mittelhaupt und eine steile Linie des Hinterhauptes. Die
Ohren sind nicht groß, liegen ein wenig unterhalb der Au-
genhöhe und stehen vom Kopf  ab.  Auch die  Nase ist
nicht groß und so wenig auffallend wie das ganze Antlitz.
Im Profil nicht unedel, sieht sie doch von vorn betrachtet
etwas knollig aus, ist an der Wurzel breit und hat starke
witternde Flügel. Der Mund ist klein, frech und dicklip-
pig. Die Zunge, in der Erregung vorschnellend und die
Lippen netzend, ist auffallend fleischig; die Zähne sind
weiß, stark, scharf und gesund; das Kinn tritt energisch
vor. Die Oberlippe schmückt ein kleines englisches Bärt-
chen, die vollen Wangen sind sauber rasiert. Sein bräunli-
ches Haupthaar, glatt anliegend und links gescheitelt, ist
nicht eben voll. Das zwischen braun und grau schillernde
Auge ist kalt und seelenlos; aber gerissen und verschla-
gen und meistens in Bewegung. Der Blick ist suchend
nach außen gekehrt; aber vergletschert zu unnahbarer
Verschlossenheit, sobald die hysterisch auf- und abflu-
tende Stimmung auf Peinliches festgelegt wird. Merkwür-

dig aber ist folgender Gegensatz: Diese Physiognomie2 ist
auffallend gebunden, ungelöst, und »wie eingespunden
im Fasse ihres Ich«. Zugleich aber gibt sich der Mann un-
erträglich geschwätzig, mitteilungsbedürftig und überbe-
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weglich. Er redet fortwährend auf sein Gegenüber ein; da-
bei fuchtelt er mit seinen weißen weichlichen Händen
und den langen Fingern, an denen er in der Nervosität un-
aufhörlich zerrt und zupft. An der linken Hand fehlt ihm
ein Fingerglied. Er gibt an, dass es bei einer Schlägerei
ihm abgebissen worden sei. Auch sein Rumpf ist gut ent-
wickelt; der Nacken ist stark und gemein; Brust und Rü-
cken zeigen wie das Gesäß rundliche weibische Fettpols-
ter. Der Leib ist zwar derb, aber hat etwas vom Weibe.
Das Geschlechtsglied ist stark; die Schambehaarung ver-
läuft nicht im spitzen Winkel zum Nabel, sondern im fla-
chen  Bogen  oberhalb  des  Schambeines.  Die  plumpen
Füße haben flache Sohlen. Die Stimme, breiig, schleimig
und nah am Diskant, erinnert an das Organ alter Frauen.
Der ganze Habitus ist »androgyn«. Man möchte sagen:
nicht männlich, nicht weiblich, nicht kindlich. Aber män-
nisch, weibisch und kindisch zugleich. Am auffallendsten
an dem Mann (leider von den Sachverständigen nicht stu-
diert und nicht einmal beachtet) sind die vielen Automa-
tismen  und  Stereotypien.  (Als  »Automatismen«  be-
zeichne ich solche Ausdrucksbewegungen, die unwillkür-
lich wiederkehren; als »Stereotypien« solche, die allmäh-
lich zu Gewohnheit geworden sind.) Automatisch sind z.
B. gewisse Bewegungen: eine Art Taperigkeit oder Tatte-
ligkeit des Ganges, sodann (besonders wenn man ihn lobt
oder in Verlegenheit bringt) eine fast kokette Schwänze-
lei mit Gesäß und Unterkörper. Ferner: sobald er müde
wird, beginnt er automatisch mit der linken Hand an eine
bestimmte Stelle des rechten Mittelhauptes zu greifen,
als wenn sich dort ein kranker Fleck befände. Wenn er
den Faden verliert (denn er muss wie Sternes Korporal
Trim »alle Sachen ganz von vorn erzählen«) macht er
eine typische Leckbewegung mit der fleischigen Zunge.
Stereotyp ist an ihm jenes ewige Zerren an den Fingern,
das Benetzen der Lippen, das Einkneifen der Augenlider,
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sobald er eine Verteidigungshaltung annimmt. Auch sind
alle seine Reden übervoll von stereotypen Redensarten.
(Nüch? nüch wahr? Och! Och ne! »Und so weiter, und so
weiter!« Auch Unsinn! … Er spricht übrigens auffallend
hannoveranisch.) Bestimmte Lieblingsvorstellungen keh-
ren immer wieder. (Z. B., dass alle Jungen in ihn verliebt
seien; dass nicht er hinter Knaben, sondern dass die Kna-
ben alle hinter ihm her seien; dass auch die Frauen (die
er im Übrigen tief verachtet und gleichsam als Nebenbuh-
lerinnen empfindet) gern mit ihm »poussieren« möch-
ten.) Obwohl er nicht den mindesten Sinn hat für fremde
Rechte und überhaupt keine sozialen (sympathischen, al-
truistischen; aus Mitleid fließenden) Gefühle hegt, ist er
doch durchaus gesellig. Die beiden tiefsten Gefühle sei-
ner Natur sind das Bedürfnis nach Wollust und das Be-
dürfnis nach Zärtlichkeit. Und sie sind so aneinanderge-
fesselt, wie im Mahabharata der Menschenfresser Hid-
imba,  der  Dämon der  Blutgier,  gebunden ist  an seine
Schwester Hidimba, die Göttin der zärtlichen Schönheit.
Er möchte geliebt, ja er möchte gerne bewundert sein
und steckt voll von Beachtungs- und Beeinträchtigungsi-
deen, wobei er mault und schmollt wie ein dummes stör-
risches Kind, das sich immer benachteiligt wähnt. – Er
liebt  weibliche  Arbeiten,  backt,  kocht  und  stopft
Strümpfe, raucht aber dabei schwere Zigarren. Immerhin
gehört er zum Typus des »Weibmannes« (der sogenann-
ten Tante).  Seine  Lieblingsgenüsse  sind Bohnenkaffee,
starke Zigarren und Harzkäse. Im Allgemeinen erscheint
er wie ein gar nicht bösartiges, ganz im Augenblick leben-
des,  völlig  eigenbezügliches  und  durchaus  triebhaftes
Tier; renommistisch, aber leicht lenkbar. Jede Vorstel-
lung, die man ihm eingibt, hat die Strebung für sein Be-
wusstsein sofort »Wirklichkeit« zu werden; eben darum
ist er vollkommen außerstande, abstrakte, d.h. unbildli-
che  Vorstellungen festzuhalten.  Man könnte  in  dieser


